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Deutsche lieben Österreich, vor allem die Berge, die Natur. Auch die Küche.


Österreich liebt die Deutschen, vor allem ihr Geld.


Wer sich für dieses Buch interessiert, sei gewarnt. Es ist ein biografisches Sachbuch. Kein erbauliches Buch. Es kann dem deutschen Leser die Illusion von einem schönen Land, dem geliebten Österreich, zerstören. Aber es kann ihn auch vor herben Verlusten bewahren.


Ein Land, in dem es möglich ist, in sehr jungen Jahren, europaweit bewundert, bis zum Bundeskanzler aufzusteigen - und bald danach abzustürzen, Auslandsösterreicher zu werden. Nicht zum ersten Mal geht ein Ex-Kanzler dann zu deutschen Unternehmen.


Astrid war eine großartige Frau, eine gebildete Frau von Format. In Österreich geboren lebte sie die meiste Zeit ihres Lebens nicht in Österreich, sondern in Frankreich, England und Deutschland. Sie fühlte sich immer als Deutsche.


Gleichwohl wurde sie wider Willen Opfer einer kranken österreichischen Zivilgerichtsbarkeit. In einem Rechtssystem, wie es sich diejenigen, die Österreich lieben und verklären, dort Urlaub verbringen oder Wohnsitz nehmen, nicht vorstellen können. Österreich braucht keine Strafjustiz, um jemanden hinzurichten, das schafft auch die Zivilgerichtsbarkeit.
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Armin Pramstaller: Astrid, Öl auf Holz







Vorwort - Dialog mit Astrid


Sie war nicht mehr da, doch war sie da. Sie redeten miteinander, so wie sie immer miteinander gesprochen haben. Sie waren nie sprachlos gewesen in all den Jahren. Deshalb redeten sie auch weiter miteinander.


Als sie ihm ihre Generalvollmacht in der Klinik gab und bat, "bring mir noch mal das Buch "Mittelreich" von Josef Bierbichler mit" hatte sie hinzugefügt "Du kannst schreiben, Du hattest immer eine gute Feder." -- "Aber ich kann doch keine Belletristik." "Das geht schon", meinte sie. "Tu es für mich."


Das Mittelreich Buch konnte sie nicht mehr lesen, aber sie wollte damit eine Botschaft an ihn vermitteln. Er hat sie verstanden. "Ich will es versuchen", hatte er zu ihr gesagt.




I.


1.


Eigentlich hatte er schon abgeschlossen mit seinem Leben, im Vorjahr, als man ihn ins Krankenhaus brachte. Das war im November 2018. Beim Wegfahren auf der Liege im Krankenwagen streifte sein Blick über die hohe Fichtenhecke hinweg, die gelblich eierschalfarbige Hausfassade im ersten Stock mit den grauen Fensterläden entlang. Ob er das alles nochmal wiedersehen werde, fragte er sich still? Astrid war an seiner Seite, voller Sorge. Die Notfallsanitäter sprachen beruhigend. Der Wagen fuhr durch einen sieben Kilometer langen Tunnel Richtung Klinik. Er hatte Ausfallerscheinungen mit der rechten Hand gehabt. Wollte sich den obersten Hemdenknopf zuknöpfen und merkte, dass er daneben griff. Es gelang ihm nicht. Das war am Tag zuvor. Es gab sich, kam aber tags darauf wieder. Er wollte etwas fassen und griff daneben. Sie glaubten an einen Schlaganfall.


Astrid rief die Rettung. Die war sehr schnell da. Die Eingangsuntersuchung mit CT ergab eine Blutung unter der Schädeldecke, linksseitig. Der Arzt fragte nach Sturz oder blutverdünnenden Mitteln? "Die Blutblase übt Druck auf einen Gehirnteil aus und muss entfernt werden." Wir konnten das auf dem Bildschirm sehen. Das sei Routine, meinte der Arzt. Kein Schlaganfall wie befürchtet. Aber man weiß ja nie. Wir erinnerten uns. Im Frühjahr wollte er mit einer Astschere von einer Säulenkirsche im Garten einen Ast abschneiden. "Komm lass mich das machen, Liliputaner, ich bin etwas größer", sagte sie noch lachend und nahm ihm das Ding aus der Hand. Die fünf Zentimeter, die sie größer war, waren häufig Gegenstand von Frotzeleien. Doch sie hatte einen unsicheren Stand und beim Strecken nach oben kippte sie einfach nach hinten weg. Im Bruchteil einer Sekunde war ihm klar, dass sie beim Fallen mit dem Genick genau an die Oberkante eines Pfeilers der Terasseneinfassung schlagen würde, zog sie an sich und beide fielen rücklings auf den Gartenboden. Er hatte sie fest umklammert, schlug mit dem Rücken auf. "Das war knapp." Sie war starr vor Schreck. Fast tonlos "du hast mir das Leben gerettet". Es dauerte Wochen bis seine Blutergüsse wieder verschwan den. Die Rippen waren ganz geblieben. Das ergab eine Röntgenuntersuchung.


Die Tage bis zur OP zogen sich hin, weil das blutverdünnende Medikament, das er seit Jahren einnahm, erst abgesetzt werden musste. Am übernächsten Tag konnte er plötzlich das Wort "Kugelschreiber" nicht mehr sprechen. Da wurde Astrid noch unruhiger. Sie war jeden Tag gekommen. Ihren entschlossenen Schritt hörte er schon von weitem, wenn sie im Gang auf die Zimmertür zukam. Sie war doch das Einzige, was er hatte. Und er das Wichtigste, was sie hatte. Für ihn war sie die zweite Frau, seit fünfunddreißig Jahren. Sie waren überaus glücklich, und jeder besorgt um den anderen. Er stand immer am Fenster und schaute ihr nach, wenn sie wieder vor dem Krankenhaus in den Bus zum Bahnhof stieg, um nach Hause zu fahren. Und er war dankbar, wenn sie anrief, dass sie gut zuhause angekommen war nach der halben Stunde Bahnfahrt und der Fahrt mit ihrem kleinen Wagen auf 650 Meter Höhe. Warum finden es Zuschauer und Serienproduzenten im Fernsehen so unterhaltsam, Krankenhausgeschichten und Arztserien zu produzieren? Das fragte er sich.


Diese banalen Filme. Die Realität ist gar nicht unterhaltsam. Die Operation wurde von Montag auf den Freitag vorgezogen. Irgendwann gegen Mittag war er dran. Im Vorraum nahm man noch den Ehering vom Finger, "wir schicken ihn auf Station", das war es, an was er sich erinnert. Dann nichts mehr. Als er irgendwann wieder aufwachte, blieb er ruhig, warmes Neonlicht, weiße, eher cremefarbene Decke. Keine Fenster, Untergeschoss. Es war nicht das erste Mal, dass er in einem Aufwachraum war. Er nahm wahr, wie man sich um jemanden kümmerte, der immer wieder aufstehen wollte und der kein Deutsch verstand. Im Augenwinkel sah er dann seinen blanken Rücken. Der war schwarz. Später schoben sie ihn woanders hin. Das war vor wenigen Monaten.


2.


Bis zum Januar 2019 war der Winter ausgeblieben. Dann kam er umso heftiger. Er hatte sich schwergetan, mit der Schneefräse den Hof zwischen Haus und Garage und die ansteigende Einfahrt freizuhalten. Mehrmals am Tage. Er wurde zwar immer jünger geschätzt, das war sein Leben lang so, aber so jung war er nicht mehr. In der Jugend hatte ihn das immer geärgert. Jetzt im Alter hatte es den Vorteil, dass er nicht greisenhaft aussah. Aber irgendwann war es zu viel. Astrid hatte im Wirtschaftshof der Gemeinde angerufen. Dann kam einer auf einem Traktor und machte die Einfahrt frei, schob den Schnee locker beiseite. Sie hatte sich große Sorgen um ihn gemacht. Er war doch noch Rekonvaleszent. Erst im November hatte er die OP in der Neurochirurgie im vorarlbergischen Feldkirch gut überstanden. Die Ärzte hatten beste Arbeit geleistet.


Jetzt war März und in wenigen Tagen würden die Uhren wieder auf Sommerzeit umgestellt. Die Schneehaufen schmolzen nur zäh. Im Garten hörte er Astrid im Haus telefonieren, ziemlich lange. Als sie nach draußen kam, stand sie da mit einem Gesichtsausdruck und die Arme in einer Geste "was soll ich sagen".


„Das war die Christel aus Rostock am Telefon. Sie fragt mich, ob ich mein Elternhaus kaufen will. Inge ist gestorben und sie ist die Erbin. Ein Notar aus Dornbirn habe sie angeschrieben, ob sie die Cousine mit Namen Christel Mohrenweiser aus Magdeburg sei.“


Sie gingen ins Haus, in das Esszimmer, das ihnen als zweites Wohnzimmer diente, und setzten sich in die blauen Fauteuils. Sie mussten das erst mal sich setzen lassen. Inge war die ältere Schwester von Astrid. 1935 im Sudetenland geboren und vier Jahre alt, als die Eltern vor genau achtzig Jahren, 1939, noch vor Kriegsausbruch, nach Vorarlberg kamen. Astrid war im Kriegsjahr 1941 in Dornbirn geboren und beide Schwestern hätten unterschiedlicher nicht sein können. Als Kinder waren sie zwei Einzelkinder gewesen. Eifersüchtig auf die Kleine war es schon in frühen Jahren zu keiner engen geschwisterlichen Beziehung gekommen. Und danach ist viel passiert. Aber die Todesnachricht der Schwester hatte sie doch getroffen, egal was gewesen war. Und dass ihr das nicht mitgeteilt wurde, trotz aller Vorsorgemühen. Es erst auf diesem Umweg erfahren musste, nur ein paar Kilometer von Dornbirn entfernt. Christel war die Tochter des jüngsten Bruders der Mutter. Der hatte dieser viel bedeutet. Aus dem Krieg kam er nicht zurück, blieb verschollen. Christel hatten Astrid und er nur zweimal gesehen. Zum achtzigsten Geburtstag der Mutter 1986. Aus diesem Anlass durfte sie aus der DDR ausreisen. Es hieß, dass sie dort Schulleiterin sei. Man glaubte an einer Grundschule oder dergleichen. Mehr hatte sie nicht erzählt und hatte auch nicht interessiert. Das Montafon hatten ihr beide gezeigt und Ausflüge ins Allgäu gemacht. Und dann war sie mit ihrem zweiten Mann, Klaus-Walter, einem Arzt, der erste war Apotheker, nach der "Wende" auf irgendeiner Tagung in Friedrichshafen, machte einen Kurzbesuch bei der Tante in Dornbirn und schaute vorbei in unserem Büro in Lindau. Ab und zu kam es zu einem Briefwechsel, aber der schlief dann auch ein, bis die Cousine Astrid 1995 mit einer Trauerparte vom Tod der Mutter informierte, auf der damals noch lebende Verwandte standen.


Astrid, die jüngere Tochter, und er standen nicht drauf:


„Gott der Allmächtige hat am 6. September 1995 mein Liebstes Frau Herta Erben geb. Dworschak – Jahrgang 1906 ...In stiller Trauer Inge Erben, als Tochter... weitere Namen als Bruder, als Schwägerin, als Neffe und als Nichte mit Familie.“


Ein paar Jahre später fiel Astrid aus einem Buch ein Bild von Christels Vater heraus, das sie ihr schickte, weil sie meinte, dass sie es haben sollte. Sie bekam keine Antwort. So riss der Kontakt wieder ab, obwohl man doch jetzt wiedervereint war.


„Komisch. Und da kommt kurz vor Weihnachten aus heiterem Himmel von ihr ein Brief.“ Und er fügte hinzu „nach mindestens fünfzehn Jahren". An Zufälle glaubte sie nicht. Wenn seine Frau nachdachte, dann sagte sie nichts weiter. Sie war es gewohnt, Dinge zu Ende zu denken, „erst mal um den Block gehen“, wie sie gewöhnlich meinte.


„Liebe Astrid, seit nunmehr vielen Jahren haben wir nichts mehr voneinander gehört, warum weiß ich nicht“, stand da in dem handgeschriebenen Brief, geschrieben wenige Tage vor Weihnachten. „In meinem Leben hat sich sehr viel verändert und in Anbetracht der Zeit bei dir sicher auch.“ Und dann schildert sie die Alzheimererkrankung von Klaus-Walter, die Pflegezeit, den nötigen Hausverkauf in Magdeburg, den Umzug nach Warnemünde und dass sie gelegentlich nach Magdeburg ins Pflegeheim zu Besuch fährt, um zu schließen: „In der Hoffnung auf Nachrichten von Dir verbleibe ich mit Wünschen für ein gesegnetes Weihnachtsfest und ein gesundes neues Jahr."


Dass sie beim Telefonat erwähnte, dass Inge schon im Januar gestorben sei, hatte Astrid sofort verstanden. Jetzt war es Ende März. Warum war sie als Schwester und einzige Angehörige nicht von Inges Tod unterrichtet worden?


Zuvor, im Januar, hatte sie ihr zu ihrem Brief zu Weihnachten versöhnlich und nicht nachtragend geantwortet:


„Liebe Christel, Kurt und ich waren erstaunt, als wir Deinen Brief erhielten. Vielen Dank für Deine Initiative und die Neuigkeiten aus Deinem Leben. Es ist wohl an die 14 Jahre her, dass wir zuletzt uns sprachen oder Nachrichten austauschten. Auf Deinen Wunsch hin sandte ich Dir Bilder unseres in 2000 gebauten neuen Hauses und bekam keine Rückantwort mehr, dasselbe mit der Zusendung der einzigen Photographie Deines Vaters, die ich hatte und der Meinung war, dass sie in Deine Hände gehörte. Eigentlich wollte ich Dir damit eine Freude machen. Als ich auf meine Schreiben keine Antwort mehr erhielt, ging ich davon aus, dass auch Du Dich von mir abgewandt hast. Verstanden habe ich es nicht, aber es gibt so vieles, was in meiner sogenannten Familie seit Vaters Tod rätselhaft bleibt.“


Sie hatte das Schreiben unterbrochen, musste erst nachdenken, ob das so stehenbleiben soll.


Sie schrieb dann weiter: „Aber lassen wir die Vergangenheit. Jeder von uns allen hat seine Vita und muss damit zurechtkommen. Es tut uns sehr leid, zu lesen, was mit Deinem Mann Klaus-Walter geschehen ist. Es ist ein fürchterlicher Zustand und ohne Umkehr für jeden von Euch. Dass Du nicht mehr konntest, kann ich nachvollziehen, auch dass Du wieder nach Rostock zu Deinen Wurzeln zurück gingst, ist für mich mehr als verständlich. Der Kreis muss sich (bei fast jedem Menschen) schließen. So auch bei mir wie bei Dir. Eigentlich hattest Du recht, nochmals einen Strich zu ziehen und neu durchzustarten. Es ist Dein Leben, mach das Beste daraus, freue Dich an der Umgebung, Deiner Wohnung, Deinen Unternehmungen und an allem, was Dir Freude macht. Du bist es Dir selbst auch wert!


So traurig es auch manchmal sein mag, aber denke an die vielen schönen Zeiten und Momente, die ihr zusammen hattet - das hilft. Ich weiß, dass Du das Meer und den Wind liebst und gerne spazieren gehst. Du hattest doch einmal Knieprobleme? Wie wir alle, die wir älter geworden sind.


In unserem Alter gibt es immer wieder Hürden und Hindernisse zu überwinden. Manche leichter, manche gefährlicher. Kurt und ich hatten mehr als genug davon. Wir beide standen bereits vor gesundheitlichen Abgründen, die wir dank heutiger Medizin gut überstanden, haben uns wieder in den Alltag zurückgekämpft. Kurt 2008 mit einer gefährlichen Virusinfektion im Auge (das er fast verloren hätte), ich 2011 mit einem Karzinom in der Lunge, das Gott sei Dank noch nicht gestreut hatte und operativ entfernt wurde (Lungenlappen rechts), aber ich bin wieder bei 100% der Lungentätigkeit dank meiner Freiluftübungen bei uns im Wald, und jetzt 2018 im November Hämatom unter der Schädeldecke bei Kurt - die OP war sehr gut und alle Funktionen wieder normal. Zur Zeit hapert es noch mit der Unregelmäßigkeit des Blutdruckes, aber den bekommen wir auch wieder hin. Im Frühling gehen wir wieder in den Garten und machen unsere Spaziergänge.


Wir brauchten sehr lange, bis wir hier sowas wie heimisch wurden. Der Unterschied zum Leben in der Großstadt ist schon gewöhnungsbedürftig. Mittlerweile haben wir uns arrangiert und nach Lindau und München ist es ein Katzensprung. Dennoch wurde unser Reiseradius kleiner 400 bis 600 km im Umkreis, mehr nicht. 2018 waren wir in Salzburg und heuer planen wir Wien. Mal sehen, ob es so kommt. Wir sind bescheiden geworden und die Kräfte lassen nach. Bis 2006 waren wir noch voll im Geschirr. 2010 haben wir die Firma geschlossen. Heute freuen wir uns, morgens gemütlich frühstücken zu können und Pläne für den Tag zu machen. Wir beide kochen sehr gerne und wie bei allen Rentnern ist dies eine Hauptbeschäftigung. Dann bleibt zur Zeit der Kampf mit den Massen von Schnee, die uns die Wetterlage an den Alpen beschert. Schultern und Arme schmerzen vom Fräsen und Schaufeln. Aber, wir schaffen es, und sei es mit fremder Hilfe. An Ausflüge oder Fahrt in die Münchner Wohnung ist zur Zeit nicht zu denken, alles ist im Eis erstarrt - Autobahnen, Züge etc. sind tunlichst zu meiden. Aber auch das geht vorbei.


Was machen eigentlich Deine beiden erwachsenen Kinder? Du hast doch sicherlich Enkelkinder, die Dich besuchen kommen. Und was ist mit den Kindern aus der ersten Ehe von Klaus-Walter? Kümmern die sich auch um ihren Vater oder hängt wieder alles an Dir? Erkennt er Dich, wenn Du ihn besuchst? Was wurde aus Deiner Mutter, Tante Grete? Das letzte Mal habe ich mit ihr am Telefon 1995 gesprochen. Danach ging alles verloren.


Nun, liebe Christel, beende ich meinen Bericht über die letzten Jahre und hoffe, er freut Dich ein wenig. Vielleicht festigt sich nun die Verbindung, da Du nicht mehr im Beruf stehst und hin und wieder ein Lebenszeichen von Dir geben kannst. Hast Du eine eMail Adresse, dann geht die Kommunikation einfacher. Wenn ja bitte um Mitteilung. Meine ist …… Sei nun herzlich gegrüßt von einem tief verschneiten Bodensee. Astrid“


3.


Die Cousine hatte ihr versprochen, eine Kopie des Schreibens vom Dornbirner Notar zu schicken. Notare sind in Österreich in Erbangelegenheiten zuständig. Die wechseln dann ihre Identität, die heißen dann "Gerichtskommissär". Nachlasssachen sind ausgelagert, privatisiert. Die Kopie kam kommentarlos in einem Kuvert.


Dr. N. E. Öffentlicher Notar, Dornbirn, am 20.03.2019 ...mailadresse Aktenzahl: GK …. Frau Christel Zipprich-Mohrenweiser. .…...straße 33, OT Seebad Warnemünde, 18119 Rostock Deutschland.............................. Verlassenschaft nach Frau Ingeborg Erben, 10A 63/19 h


Sehr geehrte Frau Mohrenweiser, als Gerichtskommissär habe ich die Verlassenschaft nach der am 26.01.2019 in Dornbirn verstorbenen Frau Ingeborg Erben, geboren am 16.04.1935, zuletzt wohnhaft in Schwefel 49a, 6850 Dornbirn, Österreich, durchzuführen. Die Verstorbene hat ein Testament vom 18.04.1988 hinterlassen, in welchem ihre Cousine Christel Mohrenweiser zur Alleinerbin eingesetzt wurde. Ich ersuche Sie höflich bekanntzugeben, ob es sich bei Ihnen um die Cousine der Verstorbenen handelt und bejahendenfalls um Übermittlung von entsprechenden Standesurkunden.


Sollte es sich bei Ihnen tatsächlich um die Cousine der Verstorbenen handeln, würden Sie dem weiteren Verfahren natürlich als testamentarische Erbin beigezogen werden. Für etwaige Rückfragen stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung. Mit freundlichen Grüßen Der Notar als Gerichtskommissär Mag. L. T.….... als Substitut des öffentlichen Notars Dr. K….E....
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